

[image: Coverabbildung des Buches Ein Glaube, der barfuß geht]






Für Michael


und


die Kleine Kantorei









Gottfried Mahlke, geb. 1947, Ev. Theologe. 1974 bis 1988 Gemeindepfarrer in Gartow. Ausbildungen zum Ehe- und Lebensberater, Pastoralpsychologische Weiterbildungen in Seelsorge, Supervision und Kursleitung (KSA). 1989 bis 2010 Krankenhausseelsorger an der Med. Hochschule Hannover. Leiter des Pastoralklinikums - Zentrum für Klinische Seelsorgeausbildung der hannoverschen Landeskirche.


Lebt in Luckau im Wendland.









Vorwort


Was glaube ich? Natürlich habe ich den Glauben meiner Eltern übernommen. Er gehört in die Welt einer streng lutherischen Freikirche. Besonders meiner Mutter bin ich dankbar für das tiefe Vertrauen in das Leben, das mich trotz etlicher Krisen unverlierbar getragen hat. Als Jugendlicher tauchten bereits hier und dort Fragen auf, ob das von Grenzen, Dogmen und Regeln geprägte fromme Weltbild meiner Eltern die einzig mögliche und allein richtige Sichtweise ist. In meinem Theologiestudium hat mich die Arbeit an der Auslegung des Neuen und Alten Testaments fasziniert. Die historisch-kritische Forschung hat mich regelrecht gepackt. Sie wurde für mich zum Sprungbrett, mit dessen Hilfe ich den biblizistischen Glauben meines Elternhauses guten Gewissens hinter mir lassen konnte. Wenn die Schuhe zu eng sind, musst du sie ausziehen und barfuß gehen!


Nach der praktischen Ausbildung im Predigerseminar wurde ich vor gut 50 Jahren Pastor. Schon bald merkte ich jedoch, dass ich für die alltägliche Arbeit nur unzureichend vorbereitet war. Menschen kamen zu mir in schweren Lebenssituationen: bei Ehekrisen, nach Todesfällen, bei Unglücken oder persönlichen Zusammenbrüchen. Sie suchten Trost, Orientierung und Beistand. Ich konnte Griechisch, Hebräisch und Latein, war vertraut mit biblischen Texten und Kirchengeschichte – doch für die konkrete seelsorgliche Begleitung fehlte mir Entscheidendes.


Als Theologe konnte ich mich in theologischen und dogmatischen Fachbegriffen mit anderen Theologen gut verständigen. Ich hatte gelernt, mit Texten und Dokumenten umzugehen – aber nicht mit verletzten, suchenden oder verzweifelten Menschen. Die Probleme meiner Gemeindeglieder waren selten theoretischer Natur. Sie lagen im Bereich von Beziehungen, Gefühlen, Ängsten und Lebenskrisen. Genau dort fühlte ich mich hilflos, weil mir niemand gezeigt hatte, wie man damit umgeht.


Und ich merkte, wenn ich an diesen Stellen mit einem Bibelspruch oder einer Andacht kam, wagten sie nichts mehr zu sagen. Ich hatte Bibelsprüche parat, auch um mich selbst in meiner Unsicherheit und Angst zu beruhigen.


Im Rückblick kann ich verstehen, dass ich mich mit einer solchen Ausbildung lieber an objektive Aufgaben gehalten habe: Gebäude, Verwaltung, Sitzungen, Strukturen, Termine. Diese Dinge hatte ich auch nicht studiert, aber sie gaben mir zumindest etwas Greifbares in die Hand. Ich nahm Termine wahr – aber weniger die Menschen dahinter. Viel beschäftigt zu sein, keine Zeit zu haben, gilt in unserer Gesellschaft und auch in unseren Gemeinden als Ausweis von Bedeutung. „Unser Pastor, unsere Pastorin hat ja so viel zu tun“ – darin schwingen Anerkennung und Enttäuschung zugleich mit.


Die Finanzkrise der Kirche, der demographische Wandel und die vielen Kirchenaustritte führen zu neuen Programmen und Strukturreformen. Doch wo trauern wir um die, die gegangen sind? Wo fragen wir, was uns die leeren Bänke sagen wollen? Wo hören wir denen zu, die sich abgewandt haben? Wo kommen die Fragen der heute Lebenden in unseren Gottesdiensten wirklich vor? Und wo führen wir offene Gespräche über das, was wir predigen?


Christlicher Glaube braucht einen klaren Bezug zur sich wandelnden Lebens- und Glaubenswirklichkeit. Er muss bei dem ansetzen, was Menschen tatsächlich bewegt – bei ihren existenziellen Erfahrungen, Hoffnungen und Fragen. Nur von dort aus können Menschen eine Form ihres eigenen Glaubens finden, hinter der sie ehrlich und ohne Vorbehalte stehen können.


Dabei sollten Leben und Botschaft Jesu wieder stärker ins Zentrum rücken. Sein Evangelium vom Reich Gottes ist lebensnah, frei von Herrschaftsansprüchen und an keine Vorbedingungen geknüpft. Menschen, die ihre Kirche verlassen – oder bereits verlassen haben –, weil ihnen der Lebensbezug fehlt, brauchen Ermutigung, eine offene und glaubwürdige Form des Christseins heute1 zu entdecken. Von Jesus lernen wir: Die Religion ist für den Menschen da – nicht der Mensch für die Religion (vgl. Markus 2,27). Glaube ist Lebensdeutung, wie er uns auch in den biblischen Texten begegnet.


Dieses Buch ist der Versuch, einige wichtige Veränderungsschritte meines persönlichen Glaubensweges zu beschreiben. Was bedeutet es barfuß durchs Leben zu gehen? Empfindsam zu sein, verletzlich - und zu spüren, dass der Grund unter mir trägt. Darum erläutere ich mein Verständnis der Bibel, von Gott und von Jesus. Dazu habe ich einige Predigten aus den letzten Jahren zusammengestellt, in denen das Bemühen erlebbar werden möge, meinen Glauben nachzuempfinden. Die Predigten wurden gehalten in Gottesdiensten, an denen die Kleine Kantorei unter der Leitung von Michael Röbbelen mitgewirkt hat. In einem anderen Format, einem Leserbrief zur Corona-Zeit, wird die politische Dimension meiner Theologie spürbar. Abschließend ein Kurzvortrag über Seelsorge und ein Hinweis auf das neue Projekt „Kirche hört dir zu!“


Ich erzähle meine jetzigen Überzeugungen und ein Stück meiner Entwicklung in der Hoffnung, dass Leserinnen und Leser ermutigt werden, Worte für ihren eigenen Weg zu sich selbst – und damit zu ihrem eigenen Glauben – zu finden.


Luckau, 26.2.2026


Gottfried Mahlke





1 Netzwerk Christsein heute; www.netzwerkreform.de









„Dein Glaube hat dir geholfen!“ – Ein Versuch, von meiner Frömmigkeit zu erzählen


Wie verstehe ich die Bibel?


Wer ist Jesus für mich?


Was denke ich über Paulus?


Was bedeuten Deutungen?


Was ist Gott für mich?


Was denke ich über Glauben?


Wer bin ich? Warum lebe ich? Wie bin ich Christ? Was glaube ich? Was trägt mich? Was hält mich im Leben? Diesen Fragen möchte ich nachgehen, zunächst einmal ganz für mich selbst. Ich will mir Rechenschaft darüber geben, was ich glaube und wie ich zu dem Menschen geworden bin, der ich heute bin. Dazu habe ich Gedanken und Einfälle aufgeschrieben. Vieles davon habe ich im Laufe meines Lebens von anderen übernommen, manches bewusst, manches unbewusst. Ich weiß oft gar nicht mehr genau, woher es stammt.2 Und wenn jemand beim Lesen Gedanken findet, die ihm helfen, darf er sie gern für sich übernehmen.


Das Wichtigste kann ich zuerst am Glaubensbekenntnis deutlich machen. In fast jedem christlichen Gottesdienst am Sonntag wird zwischen der Verlesung der frohen Botschaft von Jesus von Nazareth und der sich daran anschließenden Auslegungen durch den Prediger, die Pfarrerin, Bischöfin oder den Lektor die Gemeinde aufgefordert, aufzustehen und „mit der gesamten Christenheit auf Erden unseren christlichen Glauben zu bekennen“. Damit habe ich viele Schwierigkeiten. Das so genannte apostolische Glaubensbekenntnis ist etwa 1500 Jahre alt. Es ist eine Sprache, die nicht meine ist. Die Theologie, die sich darin ausdrückt, ist mir fremd, „das kirchliche Glaubensgebäude erscheint … als ein Museum für Antiquitäten, die nur noch Spezialisten inspirieren können.“3 Ich habe mehrere Jahre Theologie studiert, um zu verstehen, wie diese Sätze entstanden sind und was sie ursprünglich ausdrücken wollten. Doch wenn ich Worte höre wie: „empfangen vom Heiligen Geist, geboren von der Jungfrau Maria, hinabgestiegen in das Reich des Todes, aufgefahren in den Himmel, sitzend zur Rechten Gottes“ – dann frage ich mich: Glaube ich das wirklich so? Meine ehrliche Antwort lautet: Nein, nicht in dieser wortwörtlichen Form.4


Worauf ich vertraue, woran ich mein Herz hänge, woran ich glaube, ist die Verkündigung des Jesus von Nazareth vom Reich Gottes – seine Einladung zu einem Leben in Vertrauen, Gerechtigkeit und Liebe. Davon kommt in dem Glaubensbekenntnis im Gottesdienst leider kein Wort vor.


Luther hat empfohlen, „den Menschen aufs Maul zuschauen“. Er meinte damit: Die Sprache der Kirche muss sich an der Lebenswirklichkeit der Menschen orientieren. Sie muss verständlich sein und das ausdrücken, was Menschen heute bewegt. Davon haben wir uns leider weit entfernt.


Die Fragen, die Menschen in unserer Zeit stellen, ihre Zweifel, ihre Erfahrungen, ihre Hoffnungen – all das findet im Gottesdienst oft keinen Raum. Stattdessen sprechen wir gemeinsam Sätze, die viele innerlich nicht so glauben können, wie sie ausgesprochen werden. Wir wiederholen Formeln, die wir gelernt haben, ohne sie wirklich mit unserem Leben verbinden zu können.


Ich selbst spreche das apostolische Glaubensbekenntnis im Gottesdienst nicht mit. Vielleicht sollte ich eines Tages einfach sitzen bleiben – nicht aus Protest gegen andere, sondern aus Ehrlichkeit gegenüber mir selbst.




Wie verstehe ich die Bibel?


Ich stelle mir die Bibel wie einen großen Bücherschrank vor, der viele ganz unterschiedliche Bücher enthält. In ihnen berichten Menschen von ihren Erfahrungen mit Gott aus ihrem Leben. Es geht um Krieg und Frieden, Hoffnung und Leid, Liebe und Schuld – manchmal sogar um Hass und Mord. In der Bibel werden Beispiele erzählt, die den Menschen damals geholfen haben, das Gewissen, den Willen, eine eigene Haltung zu formen. Was sie erleben, deuten sie im Zusammenhang mit Gott. Sie versuchen, ihr Leben in einem großen spirituellen Horizont zu verstehen und bringen dabei oft ein grundlegendes Vertrauen ins Leben zum Ausdruck.


Deshalb habe ich kein Problem damit, die Bibel als „heilige Schrift“ zu bezeichnen. Heilig ist für mich alles, was über uns selbst hinausweist: etwas Göttliches, etwas, das uns an eine andere Wirklichkeit erinnert.5 Für mich bedeutet das: Heilige Schriften wie die Bibel, der Koran, die Veden oder Bücher weiterer Religionen sind menschliche Deutungen spiritueller Erfahrungen.


Gleichzeitig verstehe ich die Bibel nicht als „Gottes Wort“ im Sinn eines wörtlichen, göttlichen Diktates. Weil Menschen das aufgeschrieben haben, sind diese Texte natürlich nicht frei von Fehlern und Widersprüchen. Sie sind in konkreten historischen Zeiten entstanden und spiegeln die damaligen u.U. mythischen, magischen, spirituellen, moralischen, hierarchischen Vorstellungen, Weltbilder, Denkweisen und Werte wider. Die verschiedenen Menschen, die ihre Erfahrungen und Deutungen lange Zeit mündlich erzählt und schließlich niedergeschrieben haben, nutzten Bilder, Symbole und Gleichnisse ihrer Welt. Manche Vorstellungen sind uns fremd. Darum ist es wichtig, die Bibel mit historischen und literarkritischen Methoden zu lesen und zu deuten. Wer diese Texte rein wörtlich liest, verfehlt oft ihre eigentliche Botschaft. Deshalb müssen wir diese Texte immer wieder neu lesen und prüfen: Wie werden sie für uns heute verständlich?


In meinem Theologiestudium habe ich die historisch-kritische Methode gelernt. Sie untersucht biblische Texte, um sie in ihrem ursprünglichen historischen Kontext zu verstehen. Man vermeidet anachronistische Deutungen, also heutige Vorstellungen in alte Texte hineinzulesen.


Ein Beispiel: in der Weihnachtserzählung schreibt Lukas: „…wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe, denn sie hatten sonst keinen Raum in der Herberge.“ Zur Zeit des Neuen Testaments (NT) (bis ins 19. Jahrhundert) bestanden die „Häuser“ in Israel/Palästina in der Regel aus einem einzigen Raum, in dem die Menschen und bei schlechter Witterung auch die Tiere (Schafe und Ziegen) untergebracht waren. Es gab außer der Futterkrippe kein Möbelstück. Man schlief auf dem Flachdach. „Herberge“ ist kein Gasthaus, sondern ein allgemeines Wort für „Haus“, gr. katalyma. „sie hatten sonst keinen Raum“ – gemeint ist, sie hatten keinen anderen Ort in dem Raum. Maria legt das Neugeborene nicht auf den kalten Fußboden, sondern an einen besonderen Ort.


Seit dem 4. Jahrhundert gehören Ochs und Esel zum Weihnachtsbild. Das Wort „Krippe“ aus dem Lukastext wird mit Jesaja 1,3 in Verbindung gebracht: „Der Ochse kennt seinen Besitzer und der Esel die Krippe seines Herrn; Israel aber hat keine Erkenntnis, mein Volk hat keine Einsicht.“ Diese typologische Interpretation der Bibel war zur Zeit des NT üblich, die Theologen haben noch bis etwa vor zweihundert Jahren so gelernt, die Bibel auszulegen. Ein Wort aus dem AT erklärt ein anderes Wort aus dem NT. Dennoch: Stall, hartherziger Wirt, Ochs und Esel sind aus späteren Jahrhunderten anschauliche Ausschmückungen der.


Weihnachtsgeschichte. Auch Lukas 2 und Matthäus 2 sind wunderschöne, aber keine historischen Erzählung der Geburtsgeschichte.


Zu Weihnachten feiern wir die Menschwerdung Gottes in Jesus. Die Theologie hat, entsprechend der Zeit, in der sie entstand, dafür Begriffe wie Jungfrauengeburt und Gottessohnschaft geprägt. Wir reduzieren die Menschwerdung Gottes auf Jesus von Nazareth und vergessen darüber beinahe die Allgegenwart des Göttlichen in allem, was lebt. Doch man könnte weiterdenken: In jeder Geburt, in jedem neuen Leben, in jedem Frühling wird das Göttliche neu offenbar.


Viele biblische Texte erzählen davon, dass Menschen Gott begegnen oder etwas erleben, das über ihren normalen Alltag hinausgeht. Man kann sagen: Alles, was wir heute als kirchliche Tradition kennen – von biblischen Geschichten bis zu theologischen Texten – ist aus religiösen Erfahrungen von Menschen entstanden.


Neben der historisch-kritischen Methode, hat sich mein Verständnis der Bibel durch meine Arbeit in der erfahrungsbezogenen (klinischen) Seelsorgeausbildung (KSA) und der Seelsorge an Schwerkranken und sterbenden Menschen deutlich verändert. Im Theologiestudium habe ich nichts über meine eigenen Gefühle erfahren. Ich hatte kaum eine Sprache für meine Emotionen. Und ich habe nicht gewusst, dass Glaube stark mit meinem inneren Erleben und damit mit meinen Gefühlen verbunden ist.


Ich musste erst lernen, meine eigenen Gefühle wahrzunehmen und auszudrücken. Das war ein langer und anstrengender Prozess. Gefühle zu spüren ist das eine – sie auszudrücken, das andere. Und wieder etwas anderes ist es, zu erleben, dass meine Gefühle mir helfen, einen anderen Menschen zu verstehen. Wer seine eigene „Seelensprache“ kennt, kann auch besser hören, was andere innerlich bewegt.


Verstehen geschieht im Dialog. Ich höre dem anderen zu und antworte mit meinen eigenen Worten, Resonanz, Feedback. Ein wichtiger Teil der klinischen Seelsorgeausbildung ist das Lernen in der Gruppe durch die anderen. Das ist ein geschützter Raum, in täglichen Selberfahrungseinheiten höre ich von den anderen, wie ich wirke und was ich auslöse. Das kann man nicht aus Büchern lernen, sondern nur „erfahrungsbezogen“ erleben.


Der Ausdruck, dass der Mensch ein „living human document“, ein „lebendiges, menschliches Dokument“ von Gottes Gegenwart ist, hat meine spirituelle Haltung und meine eigene Frömmigkeit verwandelt. Ich weiß jetzt und habe es vielfach erlebt: in jeder Lebensgeschichte wird etwas von Gott sichtbar.


Unsere Erfahrungen sind der hermeneutische Schlüssel6 zum Verstehen des anderen, auch zum Verstehen biblischer Texte. Ich gebrauche gerne in dem Zusammenhang den Ausdruck „Exegese der eigenen Person“ und meine damit: wie man Texte aus ihrer Zeit - also historisch-kritisch - analysiert, so muss man sich selbst verstehen lernen im Dialog mit dem Text. Wie klingen meine Zweifel, meine Fragen an den biblischen Schreiber, was berührt mich an dieser Erzählung, was ist mir fremd, wie bin ich augenblicklich zu Fuß? Der Glaube ist ein Gespräch über Erfahrungen mit Gott. Religiöse Sprache soll Dinge und Vollzüge des Lebens ansprechen, so dass ein Geheimnis durchscheint, dass darüber hinausgeht.


Wichtig ist: Sprache hat verschiedene Ebenen. Es gibt die sachliche, nüchterne, digitale Sprache, die man heute in Schule und Uni lernt.


Aber es gibt auch die Sprache der Gefühle und der Seele.7 Diese bringt oft andere Nuancen zum Ausdruck. Heute fehlt uns oft eine direkte Sprache für das, was uns wirklich innerlich betrifft. Der Philosoph Friedrich Nietzsche sagte einmal: „Überall ist hier die Sprache erkrankt, so dass sie nun gerade das nicht mehr zu leisten vermag, wessentwegen sie allein da ist: um über die einfachsten Lebensnöte die Leidenden miteinander zu verständigen.“8


In meinen letzten Berufsjahren habe ich Patientinnen und Patienten gebeten, mir von ihren eigenen Erfahrungen mit Gott und mit biblischen Geschichten zu erzählen. Sie haben mir die Bibel mit ihrem Leben ausgelegt. Für die wichtige Erfahrung, dass nicht ich die Bibel auslege, sondern dass ich zuhöre, was andere mir zu sagen haben, bin ich sehr dankbar. Dadurch hat sich mein Blick nicht nur auf viele biblische Texte erweitert, sondern meine Haltung als Prediger und Seelsorger verändert.


Ein weiterer wichtiger Bereich in meinem theologischen Nachdenken sind Gespräche über Nahtoderfahrungen, so nennt man die Grenzbereiche zwischen Himmel und Erde, ohne Raum und Zeit. Zuerst habe ich gelernt: Menschen im Koma sind nicht einfach „weg“, sondern in einem anderen Bewusstseinszustand. Später habe ich dann, vor allem durch viele Vorträge im „Netzwerk Nachtoderfahrungen“ und Gespräche mit dem pensionierten Intensivmediziner Dr. Wolfgang Knüll9 einen Zugang zu diesen Berichten bekommen.


Solche Erfahrungen geschehen oft in lebensbedrohlichen Situationen – etwa bei Herzstillstand, Koma oder schweren Hirnverletzungen. Betroffene berichten häufig von ähnlichen Erlebnissen:


das Gefühl, den eigenen Körper zu verlassen ein helles Licht oder das Sehen eines Tunnels eine Erfahrung tiefer Liebe


Begegnungen mit Verstorbenen


einen Rückblick auf das eigene Leben


eine bewusste Rückkehr in den Körper.


Fast alle berichten von einem unbeschreiblichen Glücksgefühl. Viele verlieren danach die Angst vor dem Tod und richten ihr Leben stärker auf Liebe aus. Manche deuten diese Erfahrungen religiös, andere nicht. Seit etwa 30 Jahren werden solche Erlebnisse wissenschaftlich erforscht.10


Auch in der Bibel finden sich Berichte von Erfahrungen, die über Raum und Zeit hinauszugehen scheinen. Wenn es heißt: „Tausend Jahre sind wie ein Tag“ (Ps 90,4), erinnert das an die in der Quantenphysik gewonnenen Vorstellungen, in denen Raum und Zeit nicht mehr als starre Größen gelten.


Was man „prophetische Offenbarungen“ und Visionen, Prophezeiungen oder Erleuchtungen nennt, könnte man als Phänomene des Kontaktes mit dem unendlichen Bewusstsein verstehen.
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